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hunde.Natur

Muthmaßungen über die erste Bildung der Zellen

und ihrer Kerne in vegetabilischenund animalischen
Geweben, gegründetauf die Untersuchung anor-

ganischer Niederschläge.
Von P. Harting

(Hierzu Figur 1. bis n. auf der mit Nr. soo. [Nr. to. des XXllL

Bandes] ausgegebenen Tafel-)

(S ch l u ß.)

Es will mich deßhalb nicht allein bedünken, daß die

erste Art, den Gegenstand zu betrachten, den bestehenden

Thatsachen weit mehr entspricht, sondern ich bin selbstWil-

lens, einen Schritt weiter gehend, die Frage auszuwerfen:
ob es so ganz ungereimt seyn möchte, anzunehmen, daß
die Bildung aller homogenen organischen Häute
mit einer häutigen Präcipitation sogenannter
anorganischer Stoffe beginnt, welche nachbek
den eigentlich sogenannten vegetabilischen oder

animalischen Substanzenzur Grundlage dienen?

Zur Beantwortung dieser Frage ist es vor Allem nö-

thig, nachzuweisen,daß sich wirklich auf diese Weise Zellen-
wände bilden können; denn wir wissen jetzt, daß die Zellen als

die Grundform aller vegetabilischen und animalischen Gewebe

betrachtet werden müssen. Es kann sich jedermann hiervon nun

leicht überzeugen.Wenn man eine-n Tropfen einer Eisenchlorid-

auflösung (der gewöhnlicheliq. stypt. LoofiL ist hierin
ganz geeignet) neben einem Tropfen einer Lösungvon einem

Theil neutralem kohlensauren Kali in drei Theilen Wassek
auf einem Objektivgläschenso anbringt, daß die beiden Tro-

pfen einandek berühren, so entsteht im Berührungsvunete
ein durchscheinender, bräunlichgelb gefärbter,häutigerNieder-

schlag. Nach einigen Augenblicken wird man, wegen des

Säuregehatkesin dkk Eisenauslöiung,eine Gasentwickelung
bemekkenz die hierdurch entwickelten kleinen Gaebllischen
dringen durch die Häute, und jedes derselben umgiebl sich
Mit ein« häutigenHülle. Sehr bald sieht man eine An-

zahl dieser kugelrunde-nhäutiaen Bläschen in dem Tropfen
der Kaliauflösungschwimmen;das in denselben enthaltene

KObleUslSlUkkgaSWWelcht nach einigen Augenblickenund läßt
NO- WO-

die leeren Hüllen zurück, an denen man nun eine größere
oder kleinere eingeschnittene Oeffnung entdeckt, durch welche
das Gas sich einen Ausweg gebahnt hat lsiehe Fig. 8.)

Indem ich kochende conrentrirteAuflösungenvon Chlor-

kalk und neutralem kohlensauren Keil mit einander vermisch-
te, ist es mir einige Mal vorgekommen, dergleichen häutige
Körperchenentstehen zu sehen; andere Male konnte ich, ob-

schon die Mischung soviel wie möglich auf dieselbe Weise
geschah, nichts davon bemerken. Die Ursache liegt jedoch
ganz auf der Hand: durch das Vermischen der kochenden

Auslösung wird nämlich die Wassergasentwirkelung leicht zu

stark, so daß die Häute davon zwar zerreißen, jedoch keine

Zeit haben, sich rings an die Gasblasen anzusetzen. Setzt
man einer sconeentrirten Chlorcalciumauflösungeine äußerst
geringe Quantität Salpeter- oder Salzsäuer zu, und bringt
dann einen Tropfen dieser Mischung mit einem andern Tro-

pfen einer Auflösung von neutralem kohlensauren Kali in

Berührung, so sieht man dieselben Körperchen entstehen,
welche ich soeben beschrieben habe; die sicherste Methode je-
doch, dieselben in großer Anzahl zu bekommen, ist folgende:

Jn ein 8 bis 10 Millimeter (3,670 bis 4,58H.Preuß.
Linien) Weltw- von unten geschlossenes Glasgefäß bringe
man 12 Gramln (Z Z gr. 17,035Preuß MedizinalgewichO
einer Auflösung Von 1 Theil Chlorkalk in 20 Theilen Was-

ser und setze dann Z Gramm (J 2 gr. 9,259 Preuß. Me-

dicinalgewicht) einer Auflösungvon 1 Theil doppeltkohlen-
saurem Kali in 6 Theilen Wasser zu. Sodann stürzt Man

das Gefäß auf einem horizontal liegenden Beete um. Nach

einsgek Zell wird man nun auf der Oberflächeder Pülsle-
keit eine Regenbogenfakben-spiec»1deHaut entstehen sehen*),
Und zllgcelch entwickeln sich eine Anzahl Gasbläschem welche
aus der überflüssigenKohlensäure besteht-NO Bringt man

nun ein Wenig von der aus der Obekflåcheschwimmenden
Haut unter das Mikroscop,so wird man in derselben eine

Anzahl zellenartiger Bläschen wahrnehmen- die anfänglich
Alle einzeln herumschwimmen, Und Von denen viele doppelte

’) Viele häutigeNiedericblögesind Iklchlet’-als Wasser und fallen
dann erst in demselben nieder, wenn der Formwechseleine ge-

wisse Höhe erreicht hat.
18
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Wände besitzen,währendsich bei einigen noch überdießein

kleines Ringe-lichemgleichsam ein Kern, bemerken läßt ssiehe

Fig. 9. a). Merkwürdig ist hierbei die starke schwankende

Bewegung zwischen diesen Bläschen gegtneinander, die offen-
bar nichts gemein hat mit der gewöhnlichenBewegung der

sehr kleinen Msletülem sondern vielMehk el.e·.»ctrischenUrsprun-

ges zu seyn scheint. Nach einiger Zeit haben viele sich zu

Gruppen vereinigt, während sich zwischen dieselben die klei-

nen Flügelchender tertiären Familika eine Folge der Me-

tamorphose des übrigen Theiles des Niederschlages,placirt
haben (siehe Fig- 9. b).

In Folge dieser Beobachtungen können wir es als

ausgemacht betrachten, daß die Häute der anorganischen

Niederschlägedie nöthige Biegsamkeit und, Dehnbarkeit be-

schen, uns die Form der Zellen annehmen zu können,obschon

ich weit davon entfernt bin, zu behaupten, daß die Zellen
in den organischen Getrieben auf dieselbe Weise, wie oben

beschrieben worden- nämlich durch eine Gasentwickelung, ge-

bildet werdenz im Gegentheil ist hier vielmehr eine Ausdeh-

nung durch eine tropfbare Flüssigkeitanzunehmen. Auch ist
diese schon sehr leicht durch die Gesetze der Endosmose zu

erklären. Nimmt man nämlich an, daß die ersteZellenhaut
sieh - wie die Beobachtungen eines Schleiden und

Schwann gelehrt haben, an den Kern »aufähnlicheWeise-
wie im Uhrglase, anschließt,und daß die zwischen beiden ent-

haltene Flüssigkeitronrenrrirter ist, als die umgebende, so
wird das Gleichgewicht sich allmäligherzustellenstreben, und

die schon gebildete Haut muß ausgedehnt und von dem

Kerne entfirnt werden.

Es besteht jedoch eine Schwierigkeit, welche die ganze

Hypothese auf den ersten Blick über den Haufe-n zu werfen

scheint, nämlich die oben sbeschriebenen Formwechsel der häu-

tigen Niederschlägezdiese Schwierigkeit Verschwindet jedoch,
wenn man die Sache etwas genauer betrachtet. Aus ver-

schiedenen Umständen, derenthalben ich wieder auf das Buls

les-Lin vermesse, ergiebt sich, daß der einzige chemische Un-

terschied zwischen dem ursprünglichenhäutigen Niederschlag
und dem körnigen.allein darin besteht, daß der erste einen

ansehnlichenWassergehalt besitzt. Diese Wassertheile verbin-

den die sunstchtbaren Molerülen der Häute, aber hindern die-

selben zugleichauch, ssicheinanderzu nähern. Wenn deßhalbbe-

ständigneue Wassertheile die Häutedurchdringen, dann muß der

Formwechsel,der allein dir-Folgedieser aegenseitigenVereinigung
der Molecülen ist, Ieicht stattfinden können. Dieses geschieht
nun in den organischenleben-den Getrieben durch die nie ganz

ruhende Endosmose.. Durch den Tod hört die Thätigkeit

derselben auf, und dann bemerken wir auch wirklich an vie-

len Gewebe-n ein körnigis Aussehen,was denselben während
des Lebens, oder kurz Nach dem Tode nicht eigentl)üm-
lich war.

Es ist indessen noch eine andere Ursache vorhanden,
welche dieser Vereinigung der Maleelllen entgegenwirkt Alle

animalischen und vegetabilischenFlüssigkeikensind weiter

Nichts«als Mehr oder weniger coneesnkkikkeAllflösungenvon

Eiweißstoff, Grimmi, Zucker ic. Die Klebkigkeitdieser
Stoffe seht sie mit dem ihnen zugetheiltenWasser noch imehr
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in den Stand, den Fsmnwechseezuverhindern. Wenn man

einer Auslösungvon 1 Theil Chrokecue ja 4 Theilen Was-
serszeme·2lllsliise-Mgzusektztvon l Theil neutralem kohlensau-
.re.n Kalt m 3 Theilen Wasser« so ist bei einer Temperatur
VM 12

—» lfio C- der ganze Niederschlaginnerhalb drei
Stein-»denEVEN-isSeide-idem wendet man aber eine gleichstarke .

AuslösungVVU TIChlorkalkin mit 4 Theilen Wasser verdünn-
,

stem vamdsilkkikkemCis-Weißan, so sind nach vier Stunden
sast alle »Hättetnoch ganz «durchsch.ein.end«Nach vier-und-

zwanzxig Stunden ist der Niederschlagzwar stockigigewowem
doch zeigen sich noch keine Körner. Noch augsenfälligerist
der Unterschied, wenn man sich einer Gummigiuflösung
Theil Gummi .aus 4 Theile Wassekibedient, indem alsdann

nach lPierundzwanzig Stunden der Niederschtag»in keiner Hin-
sicht verändert äst. Erst nach verschiedenen Tagen haben
die Niederschlägein diesen bei-den Fällen den vollkommenen
Formwechsel erfahren.

Wollen wir nun aus allen den mitgetheilten Tshatsachen
eine Folgerung ziehen, so glaube ich,, daß wir uns nicht zu
weit von den unmittelbaren Ergebnissen der Beobachtung
entfernen, wenn wir uns das Entstehen der Zellen und

ihrer Kerne auf solgende Weise vorstellen: Erst entsteht in
der Mitte des Chtoblastems ein molecülärer oder flockiger
Niederschlag; wahrscheinlich bestehen seine Molecülen aus

einem anorganischen Stoffe. Nach einiger Zeit erfährt die-

ser Niederschlagden Formwechsel, den ich oben unter der

Benennung tertiäre mikroscopischeFormation beschrieben ha-
tbe, d. h. .«dieMolerülen beginnen einander anzuzie-hen, und

aus ihrer Vereinigung entstehen ein soder mehrere Körper-
.chen, um welche herum sich die Theilchen immer mehr an-

chäusemso daß endlich ein kug-elsörmiges,oder ellipsoidisches
Körperchenentsteht, welches der Cotoblast oder zukünftige
Kernder Zelle ist. Man braucht hierbei gar nicht anzu-
nehmen, daß die Cotoblasten allein aus sogenannten are-orga-

nischen Stoß-en bestehen, denn es können irr denselben auch
organische Substanzen aufgenommen werden, die in dem Cy-
toblakstem aufgelos’t sind. Dieser so gebildete Kern wird

nachher der Stülzpunct ssüreinen zweiten, jedoch nun häu-
etigen Niederschlag; diese Haut, welche anfangs beinahe in

unmittelbarer Berührung mit der Oberflächedes Kerns sich

befand, entfernt sich von demselben nach Und-Nach Und dehnt

sich,«währendsie mit den Rändern an oder um den Kern

befestigt bleibt, immer mehr und mehr in Folge der statt-
findenden End-osmoseaus, rund hiermit ist die erste Bildung
der Zelle vollendet, die sich nun andern ausschließt,welche

auf dieselbe Weise entstand-en sind, WlihkeiidNachher die an-

fänglichnoch höchstzarten Wände der Zellen allmäligfester
werden und zwar durch die organischen SUHstaUzeO welche

dieselben durchdringen und mit ihaen endlich ein Ganzes
bilden.

Ich gehe gern zu, daß hiermit noch Nicht Alles erklärt

ist, denn noch immer bleiben die Fragen übrig: durch welsche

chemische Reaction entstehen hiek dlese NiederschlägeZWie

kommt es, daß die Haut sich gerade so und nicht anders

an den Kern anschließk? Gleichwohlkann Niemand die

Möglichkeiteiner chemischen Reaction in den Okganichen
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Flüssigkeitenlriugnem während sowohl diese als der legte

Punct vielleilsst aufgeklärtwerden könnte durch eine richtige
Kenntniß der chemischenZusammensetzung des Cytoblastems,
der Cytoblasten und der Zellenweinde selbst. Dieses Alles

liegt noch großentheils im Dunkeln, und vielleicht machen

sich Noch eine großeMenge von Beobachtungen, unter gün-
stigen Umständenangestellt, nöthig, ehe man zu dieser rich-

tigen Kenntniß gelangt.
Gegen die vorgetragene Hypothese scheint die Beobach-

tung Schleiden’s zu streiten, daß die Haut, aus welcher
die Zellenwåndebei ihrer ersten Bildung bestehen, in Was-
ser auslösbar sey. Erstens können jedoch Substanzen, die

in einer großen Quantität Wasser auflösbar sind-, in, einer

verhältnißmåßiggeringen Quantität desselben (und diese ist
zum wenigsten doch immer im Cptoblastem vorhanden, so

daß deßhald diese Schwierigkeit auch für alle andern Stoffe
gilt, woraus sich die Zellen bilden können)unauflösbar seyn
und deßhalb niedergeschlagen werden. Aber zweitens möchte
ich fragen, ob Schleiden sich auch auf’s Positivste von

der Richtigkeit dieser Beobachtung überzeugthat. Indem
man diejenigen Zellen, welche eine Flüssigkeitenthalten, wo-

rin viele organische Substanzen aufgelöst sind, in Wasser
bringt, erfahren diese Zellen eine mehr oder weniger be-

trächtlicheAnschwellung, in Folge der stattfindenden Endos-

mose. Hierdurch werden die Zellenwiinde so verdünnt, daß
dieselben endlich kaum oder gar nicht mehr unterschieden wer-

den können. So sah- Schultze von den Hüllen der in

Wasser liegenden Blutscheibrben endlich keine Spur mehr,·
aber durch Zusatz von Jodtinrtur werden dieselben nichts-

destoweniger wieder sichtbar. Daß diese Färbung der Zel-
lenwrinde durch Jod, sie sey braun oder blau, allein d-:n or-

ganischen Substanzen, wovon erstere durchdrungen sind,
zugeschriebenwerden muß, liegt übrigens ganz aus der Hand.

Was die bekannte Hypothese von Simon und Tischec-
son anlangt, nach welcher Oel- oder Fetttropsen sich in

Flüssigkeiten,welche KrisestofLEiweißstoff oder Faserstoffent-

halten, mit einek Hülle ans diesen Stoffen umgeben und

so Zellen bilden sollen, so muß dieselbe mit der Existenz der

Hüllen der Milchkügelchen,wovon ich mich bisjeht noch auf
keine Weise habe überzeugenkönnen, stehen oder fallen.
sMan vergleiche hierübermeine Beobachtungen, welche ich

in dieser Zeitschkifk,Theil VII. Blatt 219, mitgetheilr
habe.

- )Jchzweifele nicht, daß sich noch andere Thatsachen an-

sühren"lassen,welche mit den hier entwickelten Ansichten
schwerlich in Uebereinstimmutlg gebracht werden zu können

scheinen;doch ist dieses gewöhnlichdass Loos aller Bestrebun-
gen, die Gesetze der Natur den Ergebnisseneiner stets be-

schränkten und täuschenden Beobachtung unterzuordnen.
Sollten indessenGründe bestehen, oder aufgefunden werden-
welche das Resultat dieser Untersuchungen (die ich übrigens
selbst noch gar nicht fük geschlossenoder ganz beendigt an-

sehe) widerlegen, so werde ich einer der Ersten seyn, eine

solche Auf Gründe gestützteWiderlegung anzunehmen und zU

Vertheidigen.
Oudewater, Februar 184l.
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Erklärung der Figuren.
.

Figur I. Hautiger Niederschlag von kohlensaures-a
Kalke, dargestellt durch Mischung roncentrirter «2luslösungen
von Chlorkalk und neutralem kohlensauren Kali. Cl- Punct,
wo der Niederschlagmolecülår-håutigwird.

Figur L. Körner der tertiriken mikroskopischenFor«
mation , entstanden ans dem vorigen Niederschlage.

Figur Z. Körner, welche entstehen, wenn man eine

Chlorkalkauslösungmit doppelt kohlensaurem Kali nieder-

schlägt.
Figur 4. Körner,welche entstehen durch 8 Theile ei-

ner Auslösung von l Theil Chlorkalk in 40 Theilen Was-
ser, wenn derselben ein Theil einer Auflösungvon l Theil
neutralem kohlensauren Kali in 3 Theilen Wasser zugesi-
setzt wird.

Figur 5. Körner, welche entstehen, wenn einer Auf-
lösungvon i Theil Ehlorkalk und i Theil arabischem Gam-
mi in 4 Theilen Wasser eine eoncentritte Auslösungvon

neutralem kohlensauren Kali zugesetzt wird.

Figur G. Verschiedene Grade des Formwechsels im

Niederschlage, welcher in einer Auflösungvon schwefelsaurem
Kupfer durch Ammoniakflüssigkeitbewirkt wurde. er Erste
Bildung der Körner in dem flockigen Niederschlage.

Figur 7. «- Dieselben Körner ganz gebildet mit ihrer
natürlichen Farbe. le Einige dieser Körner, welche mehr ab-

geplartet, als die übrigen, sind und einen briiunlichgelbeu
Kern enthalten, der wahrscheinlich aus wasserleerem Kupfer-»-
oxyd besteht.

Figur 8. HöutigeBläschen, gebildet in dem Nieder-

schlage vonkohlensaurem Eisen. er Eins derselben noch mit

Gas gefüllt.
Figur 9. er Dergleichen Bläschen in dem Nieder-

schlage von kohlensaurem Kalkex l- Dieselben eingeschlossen
zwischen den Körnern der tertiåren Formation.

Figur 10. « Ein Blutscheibchen des Frosches. b, t,
d Aussehen der Blutscheibchen während der verschiedenen
Zeitabschnitte der Verbrennung. e Die ganz verbrannten

Blutscheibchen. Ueberbleidsel der Hüllen.
Figur 11— Ganz verbrannte Blutscheibchen des Sala-

manders.

Fngk IT- Ein Stückchen ganz verbrannte Epidermis
eines Blattes von Rumex acetosa. er Ueberbleibsel der

stomata. (Tijtlscllrift voor Natuurlijke Geschiede-
njs en Physiologie, uitgegeven (lo·01-.i. mer riese-
Hoeuen en W. H. ele friere. Achtste Deel. Z.
stuk. 184l.)

Ein Fall von überzåhligenBrustwaszem
Von Dr. Chownks

Elise G., 35 Jahr net, von mittlerer Statut, Ge-

sichtsfarbe, Haare und Augen blond, kam am 28. Januar
1842 mit ihrem dreiiehnten Kinde IMle Sie ward dabei
Von Herrn Arthur Tod«-Il- sinem der Schüler unseres

Spitals, Unkekstützr.Die Mutter der Wöchnerin theilte
Herrn Taylor im Laufe des Gesprächesmit, daß ihre

184
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Tochter zwei Brustwarzen aus einer Brust habe. diese Mit-

theilung war gegen den Willen der Tochter gemacht, welche
stets in diesem Puncte großeZurückhaltunggezeigt und die

Herren Ralph und Snow, welche in früherenWochen-
detten ihr beigestanden, mit dieser Eigenthümlichkeitnicht
bekannt gemacht hatte. Sie hat« aUch früher bei drei

Entbindungen des Beistandes von Hebammen aus dem

Hospitale genossen, aber auch vor diesen Nichts erwähnt.
Diese Scheu war aber nun ziemlich abgelegt, und Dr.

Ehowne hatte keine Schwierigkeit, Alles zu erfahren, was

sie anzugeben vermochte. Als er die Brüste untersuchte,
fand er zwei Brustwarzen auf einer jeden. Die normalen

waren beide in ihrer normalen Lage, von gehörigerGröße
und Gestalt und von sehr scharf mai-kirren Höfen umgeben.
Die überzähligenBrusiwarzen glichen einander in manchen
Punkten, wichen dagegen in anderen voneinander ab.

Die Aehnlichkeit bestand darin, daß sie denselben rela-

tiven Platz auf den Brüsten einnahmenz eine jede befand
sich unter der natürlichenWarjh mit derselben fast auf
perpendiellliikerLinie sich befindend; beide waren auf dersel-
ben Horizontalebeneund so tief an der untern Seite stehend,
daß, wenn die Brüste nicht unterstütztwurden, sie von den-

selben verborgen wurden. Man vermochte nicht unter einer

derselben eine besondere, eine mamma bildende-, Drüse zu er-

kennen. Milch konnte aus beiden erhalten werden, und in

jeder Brustwarze schien sie aus einem einzigenAusführungs-
gange herzukommem

Die Unähnlichkeitzwischen beiden bestand darin, daß
die rechte ungefährJEder Größeder normalen Warze hatte, die

linke dagegen so klein war, daß sie in gir keinem Verhält-
nisse zur andern stand, und bei flüchtigenBeschauen für
ein einfaches Muttermaal angesehen werden konnte. Die
rechte hatte einen Hos, der vollkommen begr.inzt, mit Pa-
pillen besetzt und von-derselben tiefbraunen Farbe war, wie der,

welcher die normale Brustwarze umgab; die linke hatte we-

der Hof, noch Papillen an ihrer Basis. Die rechte bot

alle characteristischen Erscheinungen einer Brustwarie deutlich

dar, der linken fehlten diese insoweit, daß sie bei oberflächli-
eher Befichtigung nicht einmal die Aehnlichkeit mit einer

Brustwarie darbot und als solche nur durch genaue Unter-

suchung und durch ihren Milchinhalt erkannt wurde.

Milch floß aus der rechten Warze freiwillig und reich-
lich ab, von der linken dagegen dürftig und nur auf an-

gewendeten Druck. Die rechte war Empfindungen unter-

terworsen, ähnlich den in einer normalen Warze erzeugten,
von den Ammen »das Ziehen (e1rauglit)« genannt; die

linke hatte diese nicht· Die Gesundheit der Wöchnerin
schien durch diese Eigenthümlichkeitin keiner Weise beein-

trächtigtzu seyn; sie war immer gut gewesen.
Die größteder überzähligenBrustwarzenhatte, als

sie zuerst entdeckt wurde, noch nicht ihre gegenwärtigeGröße
kaklchkz lDie linke schien, so weit die Wöchnerin zu entschei-
Dm Vermochte- immer ihre ursprünglicheGröße beibehalten
zii habins Es War bemerkenswerth, daß sie nicht bemerkt

hatte, daß sie mehk als eine Warze auf jeder Brust harte,
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als bis sie ihr zweites Kind säugte; das erste Kind war eine

kodtgeborene Frühgeburt, und sie hatte danach keine Milch-
Sie fand im zweiten Wochenbette oft ihre Kleidung auf eine

ungewöhnlicheWeise feucht durch den Ausfluß von Milch
auf der rechten Seite, und dieses trat sogar ein, wenn sie
die gewöhnlichenVotsichtsmaaßregelndagegen ergriff. Zu-
weilen, wenn sie nur halbangekleidetdasaß, fand sie, daß
die Milch an ihr hetabfldßz glaubte aber immer, daß sie
aus der normalen Brustivatie käme, bis sie zufällig, als sie
sich einmal vor dem Spiegel wusch, Etwas am unteren

Theile der rechten Brust bemerkte, wag sie sük ein Maak

hielt; sie zeigte es ihrer Mutter, welche es untersuchte und

sogleich fand, daß dieses die Quelle sey, aus dkk die, die

Kleidung befeuchtende, Milch gekommen war. Die andere

Brust wurde darauf untersucht, und die kleine Warze auf

derselben gleichfalls entdeckt. Diese wurde jedoch damals nur

für ein Muttermaal gehalten lind galt dafür so lange, bis

es von Herrn Taylor, darauf von Dr. Chowne, R.

Lee und Herrn Canton, untersucht ward.

Nach dem Berichte der Wöchnerin hatte sie stets eine
volle Brust und zuweilen eine schmerzhafte Empfindung
auf der überzähligenBrustwakze- Wenn »das Ziehen« in der

Brust eintrat, doch ohne daß sie eine Ursache davon hätte

ergründenkönnen. Sie legte einmal ihr Kind an die über-

zähligeBrustwarze an — dieses geschah bald, nachdem sie
diese ihrer wahren Beschaffenheit nach erkannt hatte —,

das Kind fand Milch in Fülle, doch wiederholte sie den

Versuch nicht wieder. Während ihrer Schwangerschaft hatte

sie stets Milch in den Brüsten, und diese kam sowohl aus

der überzähligenrechten Brustwarze, als aus den normalen

Brustwarzen heraus; sie hatte nicht Milch herauefließen se-
hen bei’m Nähren ihres ersten Kindes, aber in gegenwärti-
gem Falle kam fie sichtlich daraus hervor.

Es möchte sonderbar, ja selbst unglaublich, erscheinen,

daß beide, Mutter und Tochter, solange mit dem überflüssi-
gen Zuwachs unbekannt geblieben seyn sollten;allein es ist
sehr wahrscheinlich, daß die rechte übetzahligeBrustwarze,
gleich der linken, klein und ohne scharfe Gelinze blieb, bis

die Function der Brüste mächtig angeregt wurde, dadurch-«

daß die Person Mutter wurde und säuselt-, also der Aufre-

gung unterworfen ward, welche ein stark langendes Kind

hervorruft. Wir haben zuweilen Beispiele Von Vermehrung
des Volums an Theilen, die bis dahin Noch nicht ihre ge-
hörigeGröße erreicht hatten, gesehen- Wenn sie zUk All-SU-

bung ihrer specifischen Functionen angelegt WlkkdensDlä
Chowne hält es für unmöglich,daß die FLBFchnerinoder

ihre Mutter die überzähligerechte BruskivakzeUkalehenha-
ben könnten,wenn sie schon vor dem SaUgegeschaftein dem

Zustande gewesenwäre, in dem er bei nochmaligerwiederhol-
ter Untersuchung sie vorfand: wiewohl die«allf der linken

Seite, bei flüchtigerUntersuchung- noch letzt leicht für ein

Maal genommenwerden konnte, trotzdem, daß mit Leich-

tigkeit Milch herausgedrürktwerden konnte: die Wöchnerin
bemerkte aber auch freiwillig- daß bei der ersten Entdeckung

die rechte viel kleiner ngelm led- Es wäre wohl-der
Mühe werth gewesen- zu Untersuchen, ob nicht die linke
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Warst-, gleicher Reiznngausgesetzt, sich auf ähnlicheWeise
verändert haben würde. (The Lancet, No. 14. July
1842.)

Eli-stellen
«

Der Riese von Laneuville. Vor Kurzem ist in dem
kleinem Dorfe Laneuville (bei Lorquin im Departement de la

Maus-the) ein Mann gestorben, welcher durch seine außerordentliche
Größevon 2 nieste-ci- 32 cenlitaestres (6 Fuß 11 Zoll 6 Linien)
sur einen Riesen gelten konnte. Dieser Mensch, Namens Louis-

J«acques, lange Zeit unter der Bezeichnung le gez-unt de Lernen-
ville bekannt, war, von Aeltern mittlerer Größe, im October
1788 geboren; sein Wachsthum, obgleich sehr schnell, wurde erst
mit sanfundzwanzig Jahren beendigt. Während sunszehn Jahren,
wo er Frankreich, England und Schottland durchzog, erregte er

allgemeines Erstaunen. Größe und Stärke der Ertreinitäten ent-

sprachen seinem hohen Wuchse. Mit dreißig Jahren wog er 160
Kilogrammen (820 Pfund) und konnte mit seinem Daumen ein

Fünffrankenstückbedecken. Seine Stärke war herkulisch, und dieß
erklärt die große Entwickelung seines Muskelsystemsz er hatte
große lange Hände und langgestreckt-eFingers die Länge seiner Ex-
tremitäten arstatteten ihm, mit Leichtigkeit die zwischen zehn und

eilf Fuß Höhe befindlichen Gegenstände zu erreichen. Er hatte ein
langes Gesicht, regelmäßigeZüge, einen braunen Teint, Haar und
Bart schwarz von Farbe und dick. Die Stirn, am oberen Theile
nach Hinten geneigt, machte oberhalb der Nasenwttrzel einen star-
ken Vorsprung, die ohne Zweifel von starker Entwickelung der

Stirnhöhlen abhing. Diese Eigenthümlichkeit,welche nach der Lehre
der Phreiiologie Gedächtniß anzeigt, spräche hier zu Gunsten dieses

Systems, denn LouissJaeques hatte ein erstaunliches Gedächt-
niß, was um so merkwürdiger war, da es niemals cultivirt

worden. Von seiner Kindheit her war er von einer scrophulösen
Affection befallen, welche am Halse Narben zurückgelassen, seiner
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ganzen Constitution ihr Gepräge ausgedrücktUnd wahrscheinlich
auch an dem erstaunliche-i Wachsthume Theil gehabt hatte: inX
den letzten Jahren seines Lebens kehrte sie mit Hestigkeit zurück
Und gab sich durch hartnäckigeOphthalmie, gkoße Geschwind
chronische Austreibnng der Gelenke, Hautwassersucht der Crit-emi-
täten ec. zu erkennen. Alt vor der Zeit, mit gewölbtemRücken-
schwankendem Gange, tiefen Runzeln im Gesichte- erdfarbiger
Haut, gab ihm sein krankhafter Zustand im vierzigsten Jahre das

Ansehen eines, zur Hinfälligkeitgelangten, Greises. Ein sehr
merkwürdiger Zustand dieses Riesen war, daß nicht allein feine
unteren Ertremitäten unproportionirt lang gegen den übrigenKör-
per waren, sondern auch das Bein noch langer war, als der

Schenkel; diese merkwürdige Länge der Beine war es, welche den

Riesen als auf Stelzen gehend erscheinen ließ.

Fossile Menschenknochen, angeblich unter Nesten
vorweltlicher Thiere entdeckt. — Die letzten Nachrichten
aus Rio Janeiro erwähnen, daß Dr. Lund in den Höhlen der

Kalkforknationen in Minas Geraes einige Bersteinerunaen von Men-

schenknochen unter den Ueberresten von Paiyonix Buckianriii. Chia-

myeiotberiuni Humboieitii, ciilatnydollierium majus, Dusypus sal-

catns, Hydrocliaerus sulcielens etc-. entdeckt hat. Dr. Lund hat
an zweihundert solcher Höhlen untersucht, und unter den Sänge-
thieren sammelte er hundertundsunszehn Arten, obgleichgegenwärtig
nur achtundachtzig Arten jene Gegenden bewohnen. Die Menschen-
knochen sind zum Theil petrisicirt und zum Theil von Eisenpar-
tikeln eingesprengt (inteksecte,(l), und wenn sie zerbrochen werden,
haben sie metallischen Glanz. (Times.)

Nekrolog. — Der für naturhistorische Sammlungen von

dem naturwissenschaftlichen Verein in Hamburg und einer Artiem

gesellschaft nach der Asricanischen Westküste gesendete Herr Wrede

ist leider nach wenigen Wochen ein Opfer des Clima’s jener Ge-

genden gefallen. Die von ihm gesammelten Naturalien, sowie
der noch übrige Actiensonds, werden pro rata unter die Attionaire

vertheilt.

—————————

Hei

MerkwürdigerFall von Selbstmord durch Ein-

führung eines festen Pfropfes in die Rachenhöhle.
Mitgetheitt von P. D. Handyside, D. M.

(Hietzu Figur 1z. auf der mit Nr. zoo. [Nr. 16. dieses Bandes]
ausgegebenen Tafel.)

Die Person, an welcher nachstehender Fall beobachtet
ward, Marh Anne Palmer, war 29 Jahr alt Und genoß
der kräftigstenGesundheit, als sie plötzlicham 27. Decem-
ber 1837 in der Kammer, die sie bewohnte, todt gesunden
wurde. Den Bestimmungen des AnatomiesGesebes gemäß,
ward mir die Leiche am 29.December zur öffentlichenSec-

tion überliefert.
Die Höhlendes Kopfes, der Brust und des Unterlei-

bes waren bereits untersucht worden, und indem, der Leiche

bilgefügtemärztlichenZeugnisse war angegeben, die Verstoc-
bme sey durch einen Schlagsiuß(Apoplerie)weggerafft worden.

Als die Leiche in das ?luditoriltm gebracht worden war,
in welchem ich praktische Anatomie vortrage, untersuchte ich
dieselbe nochnmcs genau, im Beiseyn des Dr. Wetter-
meines damaligen Prof-mach und wir richteten dabei unsere
Aufmerksamkeit insshesondkke auf den Zustand der Schädel-
höhle Und Das Ansehen des Gehirns und seiner Membranen,
die bereits in ausgedehntem Grade secirt waren.

lltunda

Wir konnten jedoch durchaus Nichts wahrnehmen, was

über die Ursache des Todes genügendenAufschluß gegeben
hätte. Ich trug demnach eine Bemerkung in das Cadaver-

Register ein, worin ich dieses Umstandes gedachte, nahm
an, die Person sey an einfacher Apoplerie gestorben, und

ließ, da ich mir vornahm, das Cadaver zu meinen Vorle-

sungen zu benutzen, die Lippen desselben zunähen damit die

Fäulniß weniger schnelle Fortschritte machen möge.
Da ich am folgenden 24. Januar Veranlassung hatte-

die Muskelstructuk des pharynx zu demonstriren, so fühlte
ich zu diesem Ende den Finger in das Hintertheil der Mund-

höhle ein, um dasselbe mit Haar auszustopfenz allein dabei

fand ich, daß dieser Raum bereits von einer dichten, stem-
den Substanz eingenommen war, welche anscheinend rund-

lich und zwischen der lengenwur·;elund dem weichen Gau-
Men fO fest eingekiemmt war, fdaß sie M Lebzeiten das

Elndkingm del Luft in die«Lunge durch den Mund und die

hintern Nasenlöchervollständigverhindert haben mußte.
Diesen fremden Körper konnte ich durchaus nicht ans-

ziehen, bevor ich den Finger von Unten und Hinten durch
den obern Theil der Speiseröhreelngefühkkhatte, da ich dann

den vordern Theil eines festenTonlschelh etwas gekrümmtem
Pseopses von Zå Zoll Lange- M der Basis von ig- Zell-
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sowie am dünnen Ende von E Zoll Stärke, dicht an die Oeffnung
der glottis gedrängtfand. Ich fertigte einen Abguß von

dem Pfropfe an, welcher sich in dem Museum des Königl.
Collegiums der Wundärztebefindet, und ließ von demselben,
in der Lage, in welcher er sich vorfand, durch meinen ehe-
maligen Schüler, den Chirurgen Willington zu War-

wick, eine Abbildung machen, welche in Figur 13. der mit

Nr. 500. ausgegebenen Tafel zu sehen ist.
Das Material ztt diesem, gegenwärtigin meinem

Cabinette befindlichen, Pfropfe bestand aus weichen Baum-

wollenflorken, sogenannten Spulenden. Die Bekannten der

Verstorbenen sagten aus, die letztere habe sich dieses Mate-

rials zu den Arbeiten bedient, mit denen sie in den letzten Ta-

gen ihres Lebens beschäftigtgewesen. Die Baumwolle war sehr
dicht zusammengewickelkund mit zwei Flanellstreisen umwun-

den, welche sie das letzte Mal, wo sie bei Lebzeitensichtbar ge-

wesen, geborgt hatte« Zuletzt hatte sie Alles mittelst einer

starken Stecknadel zusammengebeftet.
Bei genauer Untersuchung der Mundhöhle zeigte sich

an dem weichen Gaumen, auf der linken Seite des Zäpf-
chens lwelche Stelle dem Theile des Pfropfes entsprach, wo

der Kopf der Stecknadel hervorragte), eine kleine, aber tiefe,
Zerreißungdes Gewebes, welche, trotzdem, daß seit dem

Tode so Viel Zeit verstrichen war, noch mit einem scharfbe-

gränztenerchymotischen Flecke umgeben war, der eine hell-

zinnoberrothe Färbung darbot. An der rechten Seite des

weichen Gaumens bemerkte man eine ähnlicheEcchymose,
doch ohne Zerreißung. Die Oberflächendes vordern Vier-

tels der Zunge und der demselben gegenüberliegendeTheil
des harten Gaumens (rvelche Theile durch die harte und

dicke Basis des Pfropfes zusammengedrücktworden waren)
boten einen ecchymotischen Queerstreifen dar, dessen Farbe
sich jedoch blässerzeigte, als die der frühererwähntenEr-

chymose. Endlich bemerkte man an der epiglottis und
den cartilagines arytenoideae, welche durch das letzte

Ausathmen heftig auseinandergedrängtworden zu seyn schie-
nen und durch die schmale rauhe Spitze des Pfropfes aus-

einandergehalten wurden, Ecchymosen, die jedoch nicht scharf
begränzt waren, und bei der Section zeigten sich daselbst,
unter der den larynx bedeckenden Schleimbaut, Spuren
von geronnenem Blute. Rücksichtlichdieser Erscheinung ver-

gleiche man die Abbildung.
Ich theilte die bei dieser Gelegenheit gemachten Beob-

achtungen dem Staats-Proeut«ator mit und sprach zugleich
die Ansicht aus, daß dieser Props bei Lebzeiten eingeführt
worden sey, sowie, daß die Lage, in der er sich vorgefun-
den, durchaus zu dem Schlusse berechtige,daß der Tod durch
denselben augenblicklichbewirkt worden sey.

Das Resultat derdemzufolge eingeleiteten gerichtlichenUn-

tersuchungwar, daß die Verstorbene Selbstmord begangen habe.
Da ich Von VetschledenenSeiten angegangen worden

bin- diesenFall, wegen seines Jnlekesses für die medicina
l0kensls- bekannt zu machen, so entspreche ich gegenwärtig
diesenWünschen. Er scheint mir vorzüglichbeiichtungswerth:

l) Wegen der Länge der Zeit, wühlendderen die Ec-

chymosen ihk frisches Ansehen behielten. In diesem Zu-
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stande hatten sich die geborstenenGefäßevielleicht unabhän-

gig von der Wirkung der Salpeterlösung(1 Unze auf 1 Pka
Wasser) erhalten, welche man, nebst andern gewöhnlichenAus-

spritztings-Sudstt1nzen,in die Arterien des Körpersinjicirt hatte.
2) Wegen des sich daraus ergebenden practischen Noth-

Wendigkeik- in Fiillen von plötzlicheingetretenem Tode, wenn

die Vetnnlnssnngsuksache nicht vorliegt, die Leichen höchstge-
nau zu untersuchen, zumal wenn, wie in dem hier in Rede

stehenden Fnllii eine girichklich-medicinische!Untersuchungan-

geordnet worden ist. Wir dürfen uns nicht mit der sorg-
fältigenBesichtigung der äußernOberflächedes Körpers und

der Section der großenHöhlenbegnügen, sondern müssen
auch den Zustand der natürlichen Oeffnungen des Körpers
genau untersuchen sit).

Z) Wegen der Lehre, die die Aerzte daraus abnehmen
können, daß sie in Fällen von Erstickung in ihren-gericht-
lich-medicinischen Berichten mit der größtenVorsicht zu
Werke zu gehe-n haben und sich stets erinnern sollten, daß,
wenn der Tod durch Erstickung, sey es durch die Anwesen-
heit eines fremden Körpers, durch mephitische Gase oder
Strangulation, herbeigeführtworden ist, das natürliche

Ansehen des Körpers nicht nothwendig verändert zu seyn
braucht. So erschien in dem fraglichen Falle die Oberfläche
der großen Körperhöhlenrücksichtlichder Structur und der

darin enthaltenen Stoffe durchaus normal. Das, bei dieser
Gelegenheit angesügte,medicinische Gutachten war also of-

fenbar erst dann zu rechtfertigen, nachdem der Schlundkopf
und die übrigennatürlichen Oeffnungen des Körpers, außer
den gewöhnlichbesichtigten Theilen, genau untersucht worden

waren und sich keine besondere Ursache des Todes hatte
entdecken lassen. Erst nach einer solch en Leichenfchaukonnte

billigerweisen auf Apoplerie, als die Ursache des Todes, ge-

schlossenwerden, und dieser Schluß wäre dann gerechtfertigt
gewesen, selbst wenn die gewöhnlichenkrankhaften Erschei-

nungen der Apoplerien gefehlt hätten, da bekanntlichdie ein-

fache Apovlerie Abercombie’s "), oder die idiopathische
Asphyrie Chevalieris «"·) dem Leben ein Ziel gesetzt ha-
ben kann, ohne daß sich an der Leiche die geringste Spur
einer krankhaften Veränderungwahrnehmen läßt.

Der einzige, mit dem hier dargelengn Aehnlichkeit ha-
bende Fall, welcher bisjelzt zur öffentlichenKenntnißgelangt

zu seyn scheint, ward vom Professor Wagner mitgetheilt f)
und kam im Jahre 1883 zu Berlin vor. »Ein Verdre-

cher, welcher einsam ineinen dunkeln Kerker gesperrt wor-

den war, wurde, als der Wärter nicht lange darauf nach

ihm sah, todt auf dem Boden gernDen Man glaubte

anfangs, er sey vom Schlage geriihrt WOVVEns Man ließ

ihm zur Ader und versuchte aus MehkfiicheWeise- ihn in's

Leben zurückzurufen,aber Nichts schlug ans Nun erst be-

t) Mehrere interessante Beobachtungtn üka iusällige Erstie-
kung hat Herr Skae in Nr.»149.des Echnburgh Medic-l
and surgical Journal mitgethkllks

M) Ediahukgh Medical and suegscsl Journ. xxL 242.

""«·) London Med. chit- Transactions-, l. 157.

f) Vergi. Los-den med- Ge-ette, 29. March 1834.
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merkte man, daß er einen fremdenKörperim Munde hatte,
und dieser fremde Körper war ein 2 Ellen langes und k
Elle breites wollnes Tuch, kurz, ein Schawl, welchen der

Mann sich in die Kehle gestopft hatte. Hätte man dieses
Subjekt unter andern äußern Verhältnissentodt gefunden,
so würde man sicher, ohne Weiteres, geschlossenhaben, es

seh ermordet worden.«

Vor etwa fünf Jahren hörteich von einem ähnlichen
Selhstmorde, der hier in Edinburgh begangen worden sey,
indem sich ein Mann sein Schnupftuch in die Kehle gestopft
hatte. (TlieEt1it-iburghl Medical and Surgical Jour-

nal, No. CLI., April l. 1842.)

Ueber ein einfaches Mittel zur Stillung des

Nasenblutens.
Von Dr. Nögrier in Angers.

Jeder Arzt weiß aus eigener Erfahrung, wie bedenklich das

Nasenbluten werden kann, wenn es im Laufe einer Krankheit auf-
tritt- wo die Kräfte des Patienten schon eonsumirt sind, zumal
wenn das Blut schon einige Veränderung seiner normalen Beschaf-
fenheit erlitten. Diese symptomatischen Blutungen haben in man-

chen Fällen allen Mitteln getrotzt und selbst den Tod veranlaßt.
Statt mich auf Beispiele mehrerer Autoren zu berufen, deute ich
in dieser Beziehung nur auf die erste Nummer des trefflichen Wer-
kes (Guide. du caådöcin practicien) hin, welches gegenwärtig der
Dr. Balleir herausgiebt, und wodurch ich noch mehr veranlaßt
worden bin, die Veröffentlichungmeiner Mittheilungen nicht länger
binauszuschiebem

Das Mittel, welches ich angeben will, ist einfacher und siche-
rer, als alle bisjetzt bekannten; es erfordert keinen Apparat und

ist alsO auch der Berstopfung der Nasenhöhlen vorzuziehen, welche-
immer lästig und besonders während des Schlafes unerträglich ist.

Erster Fall. April 1889. Ein Schornsteinfeger, 14 bis 15

Jahr alt, von guter Musculatur, hatte an einer Straßenecke schon
viil Blut durch das rechte Nasenloch verloren (etwa 200 Gram-

men). Das Blut floß noch sehr rasch. Das Gesicht war gefärbt;
die Augen inficirt und thränendz der Puls voll und weich; die

Haut heiß.

Ich ließ den Knaben mit hochgehobenem Kopfe hinlegenz mit
dem Zeigisingkk dkk linken Hand drückte ich das rechte Nasenloch,
aus dem das Blut floß, zusammen; und während dieser Zeit ließ
ich ihn den reckten Arm senkrecht in die Höhe heben; ich rni-

pfahl ihm, denselben zwei Minuten in dieser Richtung empor zu
halten« Nach zehn Serunden war die Hämorrhagie gehemmt·

Jch habe sehr vollkommen ähnliche Facta von activen Heime-r-
lbagieen gesammelt, die aus einer allgemeinen pleiirora, oder aus

einer mosnentanrn Congestion nach dem Kopfe entstanden. Die

rasche Aufhebung des Armes, welcher dem Nasenloche- aus dem

das Blut fließt, entspricht, hat fa st immer dir Blutung gestillt.
Nur zwei-—oder dreimal sah ich die Blutung wiedereintreten, aber

sie stand quskich still, als der Arm von Neuem erhoben wurde.

Die Epistoris erschien nir- Wilka- sobald eine gewisseQuantität
kut- etwa zwei-. bis dreihundert Grammen, schen abgeflossen

waren.

«ZweiterFall. Angdst1840. — Herr Sch"....- von Tin-
cknls- Student, achtzehn Jahre alt, klein und von zartem Kor-

Pc«kbaUksDieser junge Mann war nach Allgtrs gekommen, Um

seine Erinnan zu mackem Er wurde plötzlichvon einem so star-
ken Nasenbluten befallen, daß man die Hülfe der Kunst in Anspruch
nkblnkn Mllßllä Dr. B»» Wort-note einige innere nnd äußere

Mittel, die jedoch nicht hindert-m daß die Blutung mehrere Male
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des Tages sich wiederholte. Jn Abwesenheit dieses Arztes wurde·
ich zum Kranken gerufen, der sich nun auf Tamponiren der Na-
senldcher gefaßt machte.

Jch fand Herrn Sch··.. blaß und sehr matt. Das Blut

floß nicht. Der Kranke war einem frischen Luftzuge nusgeseht und

brauchte innerlich eine adstringirende saure Medicin. Jch rieth ihm,
bei der Wiederholung der epistaxis den Arm senkrecht in die Höhe
zu heben und mit der anderen Hand das Nasenloch, aus dem das

Blut floß, zu verschließen.
Der Kranke konnte bald das angerathene Mittel erproben,

denn als das Blut wieder mit vieler Gewalt hetaussturzte, so·sistirte
es bei diesem Mittel fast augenblicklich. Dasselbe war während der

Nacht und am folgenden Tage und so oft der Fall, als die Hä-
morrbagie sich erneuern wollte. Obwohl der Kranke ein Kilo-
gramm Blut verloren hatte, so sammelte er doch bald so viele

Kräfte, tun sein Examen zu bestehen.
Dritter Fall. April 1841. — Monin, zehn Jahre alt,

ein zartes, bleiches, schlecht genährtes Kind, wurde von einer sehr
bedenkenka epistaxis ergriffen, welche sich in vierund wanzig Stun-
den mehrere Male wiederholt hatte; Warnie FußbädeDSinapis-
men, Waschung des Halses und Kopfes mit kaltem Wasser, sowie
kalte Compresfen über das scrotum, waren erfolglos; die Hämor-
rhagie erneuerte sich beständigz das Blut floß aus dem linken Na-

fenloche. Monin hielt sich gerade aufrecht, schloß mit dem Zeige-
finger der rechten Hand das linke Nasenloch und hielt einige Mi-

nuten den linken Arm senkrecht in die Höhe. Die vermuthete

Wirkung zeigte sich sogleich. Das Kind, welches diesem Uebel sehr
unterworfen ist, hat es durch dasselbe Mittel seitdem immer bei

seinem Auftreten beseitigt.
Vierter Fall. April 1842. — Jch wurde nach Ponts-dee

Cs von Dr. Bstaud gerufen, um ihm bei der Unterdrückung einer

episraxis beizustehen, welche das Leben eines achtjährigeuKindes

eSohn des Thierarztes Chauvin) bedrohte.
Als ich ankam, war das Kind ganz bleich und lag auf dem

Bette, mit dem Kopfe auf die linke Schulter geneigt. Aus beiden

Nasenlöchernzugleich, ein schr seltener Fall, floß blaßrothes Blut.

Trotz aller gewöhnlichenblutstillenden Mittel (mit Ausnahme der

Verschließungder Nasenlocher)s, war die Blutnng mehrere Male des

Morgens wieder eingetreten. Die Lage des Kindes, sein Gesammt-
zustand, der kalte Schweiß-, der Gesicht und Brust bedeckte-, waren

deutliche Verboten eines nahen Todes.

Man hatte mich gebeten, eine Belloe’scheSande mitzunehmen,
um die Verschließung der Nastnhdhltn vorzunehmen. Jch that es

nicht, weil ich des Erfolges meines anzuwendenden Mittels zu

sicher war. Jn dkr That stand auch die Blutung augenblick-
lich, sobald ich beide Arme des Kindes über stillem Kopfe erhoben
tatte. Dr. Bestand war über die Schnelligkeit des Resultats
erstaunt.

Die fünfte Thatsache, die ich hier 1nittheile, scheint mir von

allen erwähnten die bemerkenswerthestez sie gehört freilich nicht ge-
nau in die Classe der endener und doch hat die Erhelltlnsl des

Armes dieselbe Etscheinung, nämlich Beseitigung der Heim-Ischang-
hervorgebracht.
Fünfter Fall. Hämorrhagih die durch einen leich-

ten Schnitt in der Haut der Oberlippe entstand. --.

Vor einigen Jahren schnitt ich mich beilm Nasiken unter der Nase.
Das Blut floß reichlich aus dieser kleinen Wunde, und ich konnte
mich nicht serlig ras·iren. irar mir nicht möglich- Weder mit

Guenmitaffet noch niit wiederholten Cauterisationen vcon Argontnm
nitsricunH das Blut zu stillen; denn ich bin vollbllltlg Und mein
Gesicht ist roth. Zufällig lsrbe ich beide Arme empor, um einen

Gkglnstnnh der über dem Spiegel hinn- Vor dsm lcl).slc!nd,herab-
zunrhmen, nnd zu meinem grossen Erstaunen sehe sch, daß das

Blut, weitres noch vor einer Sscunde slshkschnell geflossen war,

Plötzlichzu fließen aufhörte. Ich senka dseREME-und das Blut

floß von Neuem; ich erhob-ske-.UUPsoglklcheslsrirtees. Auf diese
Art erneuerte und hemmte ich M FAUSanfunf bis sechs Mal, um

mich sicher zu überzeugen-
Vb die Plvtzllche Erhebung der Arme

euch wir-nich die ursache der Hkmmung der Håmorkkagie sey.
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Endlich hielt ich die Arme eine bis zwei Minuten in die Höhe-
wäheenddieser Zeit bildete sich in der Schnittwunde eine plastische
Haut, welche allein genügte, utn sicher die Blutung zu hemmen.
Seit diesem Farinm habe ich wahrgenommen, daß, wenn bloß

Capillargefaße durchschnitten waren, die Blutiing nicht gehemmt
wurde; die Wunde mußte zu diesem Bebuse einige Arterienzweige
von größerem Caliber enthalten. —

Jch schließe diesen Aufsatz mit einer Erklärungder angegebenen
merkwürdigen Erscheinung.

Meine-s Dafürhaltens ist die Aufhebung des Armes von Ein-

flus aus die Kraft, mit der das Blut zum Kopfe steigt; ich erkläre
mir dass Fartum folgendermaassen-

Bei aufrechter Stellung und bei natürlicherLage der Arme an

beiden Seiten des Rilmpfes- fIlt'ßk«das- aus dem Aorteiibogen kom-
mende Blut nach zwei Richtungen, zum Kopfe und den Armen,
und die zum Kopfe gelaiigende Blutmasse ist fast der gleich, ivelche
die oberen Ertremitaten bekommen. Diese Circulation wird durch
eine Triebtraft bewerklkelllgt, welche ich mit der Zahl 6 bezeich-
nen will.

Erhebt nun das Individuum die herabhängendenArme senk-
recht, so muß das Blut, welches in horizontaler Richtung aus

den arteriis Subclaviis mit leichter Milbe in die arteriae breit-listi-

ies floß, gegen sein Gewicht in das Caliber dieser letzteren Arterien

steigen- und Ohne Zweifel wir-»s- um diese neue Blut-nasse emporzu-
hehen, eiiie Kraft erforderlich seyn, die der gleich ist, welche das

Blut gegen die Carotiden treibt, da bxide Biutmassen gleich sind.

Damit nun das Blut, welches in den Carotiden in die Höhe steigt,
durch das Geraderichten der arteriae axiilaros Und brachialcs an

Triebkraft nichts verliere, so muß entweder die Kraft, welche das

Blut in den Gefäßen des Kopfes und der Arme in Bewegung setzt,
von zwei verschiedenen Quellen ausgehen, das heißt mit andern

Worten: diese Kraft darf in den Gefäßen, welche jene beiden Kör-

pertheite mit Blut versehen, nicht gleich sehn, oder wenn, wie hier

der Fall, das Blut von demselben Puncte ausgeht, so muß jene
Kraft sich verdoppeln, da die Hälfte derselben zu gleicher Zeit zur
Emporhebung des Blutes in die artcrian suiiclnvine verwandt wird,
wenn bei aufgehobenen Armen die Geschwindigkeit, mit der das

Blut in den Carotiden in die Höhe steigt, sich nicht veriiigern soll.
Man könnte daher bei dieser thothese die Triebtraft mit der Zahl
12 bezeichnen.

Aber da, wie bekannt, Kopf und Arme ihr Blut nicht allein

von derselben Quelle, sondern, man kann sagen, von derselben Zone
der Blutsäiile erhalten, welche die aarta durchläuft; uud da das

Emporheben der Arme den Zusaminenziehungen des Herzens keine

größere Kraft verleihen kann, so wird natürlich die Triebkraft des

Blutes in den Carotiden um die Hälfte vermindert werden müssen,
und diese wird nun nur mit der Zahl s bezeichnetwerden können.

Oh diese Erklärung aniiel,nbar, ob sie gegründet ist, dieß
überlasseich dem Urtheile derjenigen Aerzte, welche das angegebene
Mittel erproben werden. (Arciiives göiiöralcs de tadelt-einig Juiii

1842. )

Gibtiographisrh

lcones Flaume-nah By sik W. J. Hooieeex New same-. vol.l.

Eainhukgii 1842.

obsckvstioas pour scrvir å la Miåtöorologie e1’Abbeville. Par

L· Ztckom Abbeville 1842 8.
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Misoellein
Eine eingeteilte Fraetur des anatomischen col-

Iuin liuiiieri ·hat Herr Sinith der anatomischkn Gesellschaft zu
Dublku VOkgileks ·Der Zufall begegnete vor etwa acht Jahren
einer ßlvkillndfullshiglåhkigenFrau, welche in dem Richiiioiidstlospis
tal, in der Abtheitung des Dr. M’Dowell, aufgenommen wurde.

Dieser bezeichnete den Fall als eine Fraetur des linincriis,. ohne
jedoch die Erscheinungen während des Lebens näher zu bezeichnen.
Fünf Jahre später wurdedie Frau abermals in das Spital auf-
genommen, wegen einer eingeteilren Fractiir des Schenkelhalses.
Sie wurde von Herrn Adams behandelt; einen Monat später
starb sie an einer Diaerhöe. Nun wurde das Schilltergelenk un-

tersucht. Der Arm war etwas verkürzt und die Schulter nicht so
voll und rund, wie die der entgegengesetzten Seite. Bei Eröff-
iiung des Gelenkes fand sich, daß der Oberarmtopf iii das spon-
giöse Gewebe des Kiiocheiis so tief eingestellten war, daß er fast iii

einer Höhe mit der Linie lag, welche den anateinischen Hals des

Oberarmknochens bezeichnete. Das tubernuliiiii ainjui war nach
außen geneigt und bildete an der äußeren Flächedes Knochenschaf-
tes eine auffallende Ausbiegungz rund um den eingedriletten Ge-

lenkkopf fand sich eine Einfassung von neugebildeter Knochenmasse,
welche an der inneren Seite am auffallendsten war. —- Die Figur
19., der mit Nr. 500. (Nr. 16. diesesBandes) ausgegebenen »Ta-
fel, gelieferte Zeichnung giebt eine Ansicht der gegenseitigen Lage der

beiden Knochen-Bruchstitcke.
-

Die vollständige Erstirpation der pakotis ist von

Herrn Jsambert, zii Neu-Orleans, vorgenommen und die Be-

schreibung der Acudäuiie royalc de Mödecine zu Paris eingesen-
det worden. Die Operatioii wurde nothwendig durch eine, die

ganze Parolidengegend eiiiiiehmende Geschwulst, welche seit fast
zwanzig Jahren vorhanden und sehr lange Zeit schmerzlos geblie-
ben , seit sieben oder acht Monaten aber der Sitz sehr heftiger ste-
chender Schmerzen geworden war. Ehe Herr Jsambert die

Geschwulst selbst angriff, legte er eine vorläufige Ligatur unt die
cnratis com-ironis, welche erst zusammengezogen und festgelegt
wurde, als die die Operation begleitende Hämorrhagie dazu nö-
thigte. Die Folgen waren glücklich (die Wunde vernarbte schnell
und die Heilung bat Bestand gehabt). Es sind sechs Jahre ver-

flossen, seit die Operation gemacht·wurde, und man hat rein

Symptom von Retidiv bemerkt.

Eine ungeheure ciephantiasis des scrotnin bat

R. J. Souto Amaral, zu Rio Janeiro,·am 25. Juni 1840

erstirvirt und die Operation in einundzwanzig Minuten beendet.

Die Geschwulst wog 143 Pfund. Aingral hatte beabsichtigt, die

Ausrottung des krankhaften Gebildes, wie e·r iie schon früher Voll-

führt hatte, ohne Castratioti zu bewertstelllximj allein unvorher-

gesehene Umstände, welche während der Operation eintraten, nö-

thigten ihn, den Hoden mit wegzunehmen. Am Zi. Juni befand

sich der Patient wohl, die Grannlation war im Gange 2t. Diest
ist schon der vierte Fall ähnlicher Art, den A«maral operirt hat-
und—sechs andere stehen bevor, unter denen eine elephantizsis der

rechten großen Schaumlippe von so beträchtlicherGröße ist,»daß
die Geschwulst, selbst wenn die Frau steht- den Boden beruhrt.

(Zeikschk. f. v. ges. Med., Nr. 8. 1842.)

e lleuigkeiten.

Formulaire des böpitaiix do Lyons köcklgö Pak MM. les entstie-

citis et chirurgieas der ces ötablissements, OFpubliiäpar ordre

de l’A(1mirii-treitioii. Lyoii 1842. 12· (erd für die Phar-

macopoca universalis benutzt werden«
0n the different for-n- of lnsanity m relatioti to Jurispriiclcticc«

By J. C. Prieser LOMIOII 18420 12.


